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Conchita erblaßte. Höflich war das gerade nicht geſagt. 
Wulff bemerkte die Veränderung in Conchitas ſprechendem 
Ge ſich ichen. 

„Sie dürfen mich nicht falſch verſtehen, mein gnädiges 
Fräulein. So glücklich und dankbar ich Ihnen für die 
Gaſtfreundſchaft bin, fo ſehr es mich freut, mit Ihnen plau⸗ 
dern zu dürfen, fo ſehr durchkreuzt es meine Pläne, Ihren 
lieben Vater nicht anzutreffen. Konſul Walther aus Vera 
Cruz gab mir eine Empfehlung an ihn. Ich komme nicht 
in eigener Sache. Vielmehr in der Angelegenheit einer 
Seusimen jungen Dame, die unter Mordverdacht verſchwun⸗ 
den iſt.“ 

„Friede von Stetten?“ 

„Ja! Sie wiſſen wohl von dieſer myſteriöſen Angelegen— 
heit — Herr Konſul Walther riet mir, Ihren Vater um 
ſeine Hilfe zu bitten. Er wäre der richtige Mann dafür. 
nun muß ich aber alleine verſuchen, Friede aufzufinden.“ 

Conchita erblaßte. Was hatte Legien mit Friede von 
Stetten zu tun? Wie kam er dazu, ſich für ihre Rettung 
einzuſetzen? War er etwa auch verliebt in dieſe ekelhafte 
Friede? War ſie ein Vampyr, daß ſie jeden Mann in 
ihren Bann zu zwingen vermochte? Erſt Peter Ott und 
dann Wulff von Legien? Mochte ſie ſich doch mit dem einen 
zufrieden geben. Dieſen hier, dieſen, den Wulff von Legien, 
ſollte ſie nicht bekommen. Sie konnte doch ſchließlich nicht 
zwei Männer heiraten. Sie war eine falſche Schlange. Das 
war Conchita jetzt im Augenblick klar. Sie würde ſchon 
dafür foraen, daß er nicht in Friedes Netze ging! 

Kampfbereit hob ſie den Kopf: 

„Sind Sie etwa ein „Detektiv, Herr von Legien?“ 

Wulff lachte auf. Der Gedanke war wirklich drollig. 

„Das nun gerade nicht, mein gnädiges Fräulein. Ich 
bin ein beſcheidener rheiniſcher Werkbeſitzer. Friede von 
Stetten iſt meine Kuſine. Nun iſt es Ihnen wohl klar, daß 
ich alles daran ſetzen muß, Friede zu finden?“ 

O ia, nun war Conchita alles klar. Seine Kuſine — 
daß war ja noch ſchlimmer, als wenn Wulff von Legien ein 
gewiſſer Detektiv geweſen wäre. Conchita hatte in ihren 
Jungmädchenbüchern mehr als einmal von dieſer Liebe 
zwiſchen Vetter und Baſe geleſen. Es ſtand feſt für ſie, daß 
Wulff von Legien Friede liebte. Und da ſollte ſie ihm noch 


helfen, Friede nachzureiſen? Genug, daß Peter Ott es 
nicht in Mexiko ausgehalten hatte vor Sehnſucht nach 
Friede. Sie dachte nicht daran, einen Mann nach dem an— 


deren ſelber in Friedes Netze zu liefern. Friede war in 
Sicherheit. War gerettet. Kein Menſch konnte von ihr ver- 
langen, noch mehr für dieſe gefährliche Perſon zu tun. Se⸗ 
kundenlang kämpfte Be mit ſich. Aber ihr Trotz gegen 
Friede war zu ſtark. Dieſer Mann hier ſollte nicht wieder 
wis ein Beſeſſener hinter Friede nachjagen. 

„Ich glaube, mein Vater wird Ihnen nicht viel nützen 
können, Herr von Legien. Auch er weiß nichts von Ihrer 
Kuſine. Ich alaube nicht, daß irgendeine Suchaktion einen 


Erfolg hätte. Im übrigen ſoll Fräulein von Stetten ja ein 
ſicherer und tatkräftiger Meinſch fein und fie wird ſich ſchon 
ſelber zurechtfinden.“ 

Wulff war befremdet. Was war denn in dieſe kleine 
Conchita gefahren? Alles Weiche, Sanfte war in ihrem Ge⸗ 
ſichtchen weg. Wie ein trotziger Knabe ſah ſie auf einmal 
aus. Sie hatte etwas gegen Friede. Sprach ſie nur aus, 
wie ſie ſelbſt dachte? Oder beſtand hier im Hauſe vielleicht 
überhaupt eine Abneigung, ſich in dieſen Fall einzumiſchen? 
Auf dieſen Gedanken war er gar nicht gekommen, aber jetzt 
überfiel er ihn ſchreckhaft. Konſul Walther hatte ja darauf 
angeſpielt, man würde vielleicht mit nicht ganz legalen 
Mitteln die Suchaktion nach Friede und dem wirklichen 
Täter aufnehmen. Vielleicht würde Herr Roland aus dieſem 
Grunde eine Hilfe ablehnen. Vielleicht war man hier im 
Hauſe ſogar nicht von Friedes Unſchuld überzeugt. Wie 
konnte man auch? Nur wer Friede wirklich kannte, wußte, 
wie unmöglich dieſer Verdacht war. Alle Zuverſicht wich in 
ihm. Conchita ſah in ein ſorgenvolles verzweifeltes Män⸗ 
nergeſicht. 

„Sprechen Sie Ihre eigene Meinung aus, gnädiges 
Fräulein? Oder iſt es auch die Meinung Ihres Herrn Va⸗ 
ters, daß er nichts tun könnte in dieſer Angelegenheit? 
Dann freilich will ich ihn gar nicht behelligen. Alſo ſcheitere 
ich ſchon bei dem erſten Verſuch, auf den ich ſoviel Hoff- 
nung geſetzt. Es iſt auch meines Vaters Meinung, wollte 
Conchita trotzig ſagen. Aber es ging nicht. Die Männer⸗ 
augen da vor ihr waren plötzlich traurig geworden. Der 
ganze Menſch ſo verändert, ſie brachte die Lüge zum zweiten 
Mal nicht über die Lippen. Angſt überkam ſie. Was hatte 
fie gejagt? Da ſaß ein Menſch, der keinen anderen Gedan⸗ 
ken hatte, als einen anderen geliebten Menſchen zu retten. 
Und ſie wollte nur aus Trotz ihm entgegen ſein? Da hatte 
Conchita ſich wieder: ein Menſch ſchenkt ſich oder entzieht 
ſich uns ausſchließlich aus eigenem Willen — ein Dritter 
kann nur Anlaß ſein, niemals Urſache — die Worte der 
Mutter klangen klar und mahnen in ihr Ohr. 

„Fräulein von Stetten ſtand Ihnen wohl ſehr nahe, 
Herr von Legien? Fit fie vielleicht Ihre Braut?“ 

Conchita wußte nicht, wie ſie ſich mit dieſen Worten 
verriet und noch mehr mit dieſen angſtvollen, zitternden 
Fragen in Stimme und Augen. 

Da riß es Wulff empor. Er griff nach Conchitas klei⸗ 
ne: Hand. Ganz hüllenlos war ihre junge Seele vor ihm. 
Trotz ſeiner furchtbaren Sorge um Friede ſchämte er ſich 
nicht des Gefühls, das ihn jetzt ganz heiß übermannte. Feſt 
hielt er die kleine Hand: 

„Sie irren, Fräulein Conchita. Friede und ich ſind zu⸗ 
ſammen aufgewachſen. Und einmal habe ich die Friede auch 
ſehr geliebt. Aber das iſt vorbei. Außerdem, fie wollte 
nicht meine Frau werden.“ 

„Wegen Peter Ott?“ gondite fragte es atemlos. Und 
nun war es Wulff, der zuſammenzuckte. Wie kam Con⸗ 
chita zu dieſer Frage. Liebte ſie vielleicht Peter Ott? 
Hatte er ihr jetzt mit ſeinem Geſtändnis den Weg zu Peter 
Ott freigemacht? Wulff biß die Zähne zuſammen. Sollte 
er denn überall ſcheitern, wo ihn ſein ſtarkes Gefühl zu 
einer Frau zog? Alles, was er bis jet mit Frauen erlebt, 
es war wenig geweſen gegen das, was er einmal für Friede 
gefühlt, und ein Nichts gegen dieſe plötzliche Liebe zu die⸗ 


fer kleinen Conchita; zwiſchen Friede und ihm hätte es 
immer nur Kampf geben können. Sie hatte einen fo ſtarken 
Willen wie er ſelbſt. Er konnte keine Frau brauchen, die 
wie ein Mann auf ihren Kopf beſtand. In dieſer kleinen 
Conchita war der beglückendſte Zuſammenklang von Kind 
und Weib. Das war ein Menſch, den man noch formen 
konnte nach dem Idealbilde, das man von einer Frau in 
ſich trug. Hier konnte man der Führende ſein. Der Be⸗ 
ſchützende. Der Geſtaltende. Alles, was ein wirklicher 
Mann in ſeiner Ehe formen und ſchaffen will, bei dieſem 
blutjungen Mädchenweſen würde es gelingen. Und nun 
ſollte dies alles hier für Peter ſein? Aber es half nichts. 
Er mußte ehrlich ſein. 

„Ja, Fräulein Conchita, Peter Ott. Und bei ihm, mei⸗ 
nem beſten Freunde, habe ich Ihr Bild geſehen. Jetzt iſt 
mir erſt klar, daß Ihr Bild meinen Reiſewunſch mitbe⸗ 
ſtimmte. Ich wollte Peter Otts kleine Jugendfreundin ken⸗ 
nen lernen. Auf dem Schiff erfuhr ich die Schreckens⸗ 
nachricht, daß meine Kuſine unter Mordverdacht ſtand. Da 
mußten alle anderen Gefühle ſchweigen. In Vera Cruz 
packte mich die Malaria. Konſul Walther, in deſſen Hauſe 
man mich geſund pflegte, riet mir, Ihren Herrn Vater für 
das Schickſal Friedes zu intereſſieren. Nun bin ich doch zu 
ſpät gekommen ... aber was haben Sie denn, um Gottes⸗ 
willen, warum regen Sie ſich denn über das Unglück frem⸗ 
der Menſchen ſo ſchrecklich auf?“ 

Conchita war in ſchrankenloſes Weinen ausgebrochen, 
Sie ſchluchzte wie ein Kind. Sie ſchämte ſich entſetzlich der 
Dummheit, die ſie begangen. Wie hatte ſie nur lügen kön⸗ 
nen? Sie begriff ſich ſelbſt jetzt nicht mehr. Sie ſah ja die 
Ae und Not in Wulffs Augen. Sie ſenkte den Kopf ſehr 

ef. 


„Herr von Legien, verzeihen Sie, ich — ich habe nicht 

die Wahrheit geſagt. Fräulein von Stetten lebt. Sie iſt 
in Sicherheit. Mein Vater hat ſie heimlich an Bord der 
„Orinoco“ gebracht. Sie iſt bereits auf der Reiſe nach 
Deutſchland.“ 
- „Gott ſei Dank“, es kam ganz tief aus Wulffs Herzen. 
Und nun griff er nach Conchitas zweiter Hand. Ganz feſt 
hielt er ſie. Etwas Heißes und Forderndes zugleich ſchwang 
in ſeiner Stimme, zwang Conchita, das geſenkte Köpfchen 
zu heben und Wulff anzuſehen: 

„Wollen Sie mir nicht ſagen, Conchita, warum Sie 
rorhin dieſe kleine Unwahrheit ſagten?“ 

Sie wurde feuerrot. Mit Entzücken ſah er, wie dieſe 
Röte das ganze Geſicht überflutete wie bei einem kleinen 
Kinde. Selbſt hinter den kleinen Ohren und im Nacken 
war Glut. 

„Ich kann nicht, Herr von Legien.“ 

„Und wenn ich anfange? Sie haben es getan, weil —“ 

Sie zitterte. 

„Nun geht es gar nicht? Weil —“ 

Das Lachen in ſeinen Augen vertieſte ſich: 

„Sie ſind doch ein tapferes deutſches Mädel, Fräulein 
Conchita.“ 

Da nahm Conchita all ihren Mut zuſammen: 

„Weil ich eine dumme, eiferſüchtige Gans geweſen bin. 
Weil ich nämlich einmal Peter Ott geliebt habe, der nur 
ein Herz für Ihre Kuſine hatte, und weil ich nicht wollte, 
daß es mir diesmal wieder fo — —“ 

Sie ſchwieg. In ihr war eine heiße Scham. Sie wollte 

die Hände aus den ſeinen befreien, aber Wulff dachte gar 
nicht daran, dieſe Flucht zuzulaſſen. Mit einem Ruck hatte 
er Conchita dicht an ſich gezogen. Ganz feſt hielt er ſie, 
immer feſter, bis ihr Köpfchen an ſeiner Bruſt lag. 

Conchita, Kleines, Süßes, glaubſt du nicht, daß ich ſpüre, 
warum du wirklich gelogen haſt? Weißt du, daß du Peter 
Ott gar nicht mehr lieb haſt, ſondern einen ganz anderen? 
Und daß dieſer andere dir ſchrecklich gut iſt, daß Friede in 
ſeinem Herzen überhaupt keinen Platz mehr hat? Oder 
nur als ſeine Kuſine? Weißt du das, Conchita?“ 

Er bedeckte ihr Haar, ihr Ohr, ihre Stirn mit leiden— 
ſchaſtlichen Küſſen. Conchita hatte die Augen geſchloſſen. 
Sie ſah Wulff nicht an. Sie fühlte nur feine leidenſchaft⸗ 
liche Zärtlichkeit über ſich dahingehen wie den Frühlings⸗ 
fturm, wenn er über das weite Land fuhr. Antworten 
konnte ſie nicht. Und Wulff erwartete auch keine Antwort. 

* 


Wie im Traum Schritt Friede die Gärtnerſtraße in 
Lichterfelde dahin. Die entſetzliche Heimfahrt mit aller 
Angſt und Unſicherheit lag hinter ihr. Sie hatte nicht ge— 


wagt, ſich an Bord des Dampfers zu zeigen. 
den Kapitän eingeweiht. Man hatte Friedes Namen in der 
Schiffsliſte nur undeutlich geſchrieben, daß niemand der 
Paſſagiere darauf kommen konnte, wer dieſe Bewohnerin 
von Kabine 23 b wäre. Friede hatte während der ganzen 
Überfahrt kaum eine Nacht richtig geſchlafen. Gingen 
Schritte an ihrer Kabine vorbei, ſo fuhr ſie zitternd auf. 
Konnte nicht ein Funktelegramm gekommen ſein, das ihre 
Verhaftung erbat? Roland hatte ihr zwar verſichert, daß, 
ſolange der Fall noch nicht ganz geklärt wäre, davon keine 
Rede ſein konnte. Aber in ihrer Überreizung ſah ſie über⸗ 
all Geſpenſter. Der Kapitän und der Schiffsarzt hatten ſich 
rührend um ſie gekümmert, aber ſie hatte ſich wie eine Ge⸗ 
faugene in ihrer Kabine gefühlt. Nur abends, wenn alle 
Paſſagiere der „Orinoco“ ſich zur Ruhe begeben hatten, 
war ſie, in einen dichten Mantel gehüllt, eine Mütze dicht 
ins Geſicht gezogen, an Deck gekommen. Sie war glücklich, 
als die qualvolle Reiſe vorbeigeweſen. Nun war ſie in 
Deutſchland auf heimiſchem Boden. Jetzt fühlte ſie etwas 
wie neue Kraft. Von Berlin aus würde ſie mit aller 
Energie den Beweis ihrer Unſchuld führen. Wie ſie ſich 
auf Telſe freute! Und was die für Augen machen würde, 
wenn ſie plötzlich vor ihr ſtand. Sie hatte ihr ihre Ankunft 
nicht gemeldet. Nach all dem Schweren, das ſie erlebt hatte, 
ſehnte ſie ſich danach, Telſes Glück ganz unmittelbar zu 
ſpüren. Es war ja niemand ſonſt, der in Deutſchland wirk⸗ 
lich auf ſie wartete. Peter Ott? An ihn durfte ſie über⸗ 
haupt nicht mehr denken. Es war genug geweſen, daß auf 
dem Schiff in der Einſamkeit ihrer Kabine die Sehnſucht 
nach Peter Ott übermächtig in ihr auflohte. Wie ſtark er 
in ihr lebte! Aber ſie hatte ja ihr Glück ſelbſt von ſich ge⸗ 
wieſen. Wie gern hätte ſie heute wieder alles gut gemacht, 
was eigenes Verſchulden zerbrochen. Doch die Tatſachen 
ſtanden hart und unerbittlich aufgerichtet. Es gab nur eins 
für ſie: eine neue Lebensaufgabe ſuchen. Sie beſaß ja 
nichts, was ihrem Daſein einen wirklichen Wert gab. Mit 
ihrer reiterlichen Laufbahn war es zu Ende. Ihre Berliner 
Gymnaſtikſchüler aber waren wohl zu anderen Lehrkräften 
übergegangen. 

Jetzt trennten fie nur noch wenige Häuſer von dem 
Villengrundſtück, das ſie mit Telſe bewohnte. Wie ein 
Pferd, das den heimiſchen Stall wittert, dachte ſie bei ſich. 
Noch drei Häuſer, noch zwei, noch eins. 


Da — mit Entſetzen ſtarrte ſie auf das Schild, das da 
an einem Pfahl aus dem herbſtlich kahlen Garten zu ihr 
herüberleuchtete: „Villengrundſtück ſofort zu verkaufen oder 
zu vermieten.“ „Das Haus ſchien völlig geräumt zu fein; 
leere, durch Regen blindgewordene Fenſterſcheiben ſahen 
traurig auf ſie. Friede wankte. Sie hielt ſich am Garten- 
zaun feſt. Das war zuviel. Was war geſchehen? War Telſe 
geſtorben? Hatte das Leben ihr das Letzte genommen? Sie 
konnte überhaupt nicht mehr denken. Sie bemerkte nicht, 
daß von der anderen Straßenſeite aus ein Briefträger ſie 
ſchon geraume Zeit beobachtete. Poſtbote Munter hatte 
heute ſeinen freien Tag. Er verſorgte für gewöhnlich die 
Anwohner dieſer Straße und kannte die meiſten von ihnen 
auch perſönlich. War das da drüben nicht das junge Fräu⸗ 
lein aus der Villa, die ſo plötzlich geräumt worden war? 
Und hatte er der alten Dame nicht vor kurzem Poſt von ihr 
aus Mexiko gebracht? Und nun ſtand das Fräulein von 
— wie hieß ſie doch gleich? ach ja, Friede von Stetten am 
Gartenzaun und weinte? Ob ſie wohl nicht wußte, wo die 
alte Dame hingezogen war? Da mußte man doch helfen 
können. Schnell überquerte Briefträger Munter den Fahr⸗ 
damm. Er tippte an ſeine Mütze: 

„Fräulein von Stetten?“ 

Friede erkannte Munter. Das erſte bekannte Geſicht 
in der Heimat. Sie fühlte ein Brennen in der Kehle. Sie 
hätte dem Mann um den Hals fallen können, ſo grenzenlos 
einſam war ſie. s 

„Na, Mexitoreiſe gut bekommen, anädiges Fräulein?“ 
fragte Munter freundlich und knallte die Hacken zuſammen; 
denn Poſtbote Munter war ein Mann, der genau wußte, 
was ſich gehörte. 

Friede lächelte, es war ein Lächeln der Ver⸗ 
zweiflung. 

„Wie man fo ſagt, gut bekommen, Herr Munter. Aber 
ich muß wohl die letzte Poſt nicht mehr richtig erwiſcht 
haben. Sagen Sie mir um Himmelswillen, Herr Munter, 
meine Freundin. Fräulein Telſe Toſten, die mit mir hier 
wohnte, wo iſt ſie hingekommen?“ 


Roland hatte 


aber 


ee Die bekommt ja ihre Poſt regelmäßig nach⸗ 
geſchickt.“ 
„Gott ſei Dank! Haben Sie eine Ahnung, was ge⸗ 


ſchehen iſt, daß meine Freundin hier fortgezogen iſt?“ 

„Nee, das kann ich Ihnen nicht ſagen, Fräulein von 
Stetten. Eines Tages zog ſie eben aus. Keiner hat ge⸗ 
wußt, warum. Das iſt ja jetzt in den Zeiten ſo. Da 
wechſelt alles ſchnell. Aber wenn ich Ihnen die Adreſſe 
geben ſoll, Fräulein von Stetten, ich habe ſie hier in mei⸗ 
ee Dienſtbuch: Hoherodtskopfburg, Poſt Gelnhauſen 

eſſen)“. 

„Hoherodskopfburg, Poſt Gelnhauſen (Heſſen)“ wieder⸗ 
holte Friede verſtändnislos Munters Angaben. Der Him⸗ 
mel mochte wiſſen, was für ein Schickſal Telſe dorthin ge⸗ 
trieben hatte. Aber das würde ſie ja von Telſe hören. Sie 
mußte ſchleunigſt dorthin, wo Telſe war. 

(Fortſetzung folgt.) 


Jene Nacht im Wytſchaete⸗Bogen. 
Ein Fronterlebnis von Friedrich Wilhelm Bruns. 


In der Nacht hat es wieder Verluſte gegeben. „Das ver⸗ 
dammte Maſchinengewehr aus der Sappe . ſagen die 
Leute. Wir kennen es ſchon zwei Monate, und gerade jo 
lange liegen wir auch hier in der Stellung weſtlich von 
Wytſchaete. 

Es muß etwas geſchehen! Wir wiſſen ſchon, wo wir die 
Sappe am beſten beobachten können: neben dem umgeſtürz⸗ 
ten Baum, der über unſerem Graben liegt. Tagsüber kann 
ſich hier niemand ſehen laſſen. Nur früh morgens, wenn 
die Sonne gerade aufgegangen iſt, ſcheint ſie den engliſchen 
Scharfſchützen ins Geſicht. — 

„Da iſt einer!“ flüſtert mir der Unteroffizier zu und 
reicht mir das Fernglas ... „in der Sappe!“ Ich blicke 
angeſtrengt hinüber, aber nichts rührt ſich. „Ach wo“, ſage 
ich und habe immer noch das Glas am Auge. „Doch, doch!“ 
beteuert der Kamerad. Wirklich! Was ich für einen Sand⸗ 
ſack gehalten habe, iſt ein flacher Stahlhelm, grau wie der 
Sack, er bewegt ſich langſam hin und her. 

Alſo ift die Sappe auch am Tage beſetzt! Dieſe Feit- 
ſtellung iſt neu. Jetzt kommt der ſandgraue Stahlhelm ein 
wenig höher .. . jetzt iſt ein Geſicht zu ſehen ... jetzt geht 
der Mann zurück ... zwei Meter zurück — und iſt bis zur 
Bruſt zu erkennen. Es durchfährt mich. Raſch das Ge⸗ 
wehr her! 

Ich nehme das Glas vom Auge, ich ſehe ganz deutlich, 
zweihundert Meter entfernt, den Mann im Stahlhelm da— 
ſtehen; er ſcheint ſich zu reden, über Kimme und Korn finde 


ich ihn ... mein Zeigefinger liegt am Abzug.. ich 
zögere einen Sekundenbruchteil ... und in demſelben 
Augenblick iſt der Mann wieder verſchwunden. Ich ſetze 


ab. „Weg iſt er!“ ſage ich langſam, aber ich ſpüre, daß meine 
Stimme faſt erleichtert klingt. Vorher, beim Viſieren, habe 
ich nicht gezuckt — und jetzt, wo das Leben des Mannes da 
drüben nicht mehr in meiner Hand iſt, kommt mich faſt ein 
Grauen an. Er hat da eben geſtanden, auf ſeinem Poſten, 
er iſt müde wie du, er ſtreckt und reckt ſich in der gleichen 
Morgenſonne, er ahnt nicht, daß er von hier zu ſehen iſt ... 
und um ein Haar wäre es ſein letzter Augenblick ge⸗ 
worden 

Schnell iſt die Stimmung verflogen. Die Morgen⸗ 
meldung muß fort. Ich ſchlendere langſam durch den Gra- 
ben zurück zum Unterſtand. Der Meldegänger wartet ſchon. 
Ich ſchreibe: „Verluſte: ein Mann gefallen, zwei Mann 
verwundet. Urſache: MG-Feuer aus der Sappe.“ 


Es bohrt in meinem Kopf. Das engliſche Maſchinen⸗ 
gewehr hat beſtimmt heute nacht in der Sappe geſtanden. 
Und von dort ſind die Schüſſe gekommen! Vielleicht war 
der Engländer, den ich im Viſier hatte, der Richtſchütze . 
durfte ich den Sekundenbruchteil warten . . habe ich es nicht 
mit Abſicht getan? Wird er nicht heute abend wieder den 
Finger an den Abzug ſeines Gewehres legen — und muß 
ich morgen früh dann wieder auf den Meldeblock ſchreiben: 
tot .. . und verwundet ... weil ich zögerte? 

Wir ſtehen im vorderſten Graben, ausgerüſtet, zum Pa⸗ 
trouillegehen. Die Nacht iſt dunkel; es ſtürmt und regnet, 


der Wind ſanſt in den zerſetzten Baumſtümpfen des Bayern⸗ 
Waldes, in deſſen Rand unſere Stellung verläuft. Sehr 
ſchnell habe ich die Zuſtimmung zur Patrouille bekommen; 
mit ſolchen Unternehmen befrennden ſich die Stäbe ſchnell. 
Wir wollen — und follen — herausfinden, wo das flan⸗ 
kierende Maſchinengewehr ſteht, das uns die ſtändigen Ver⸗ 
luſte bringt, und ſollen es, gegebenenfalls, vernichten. 

Wir drei wiſſen, daß der erſte Auftrag der leichtere iſt. 
In der Sappe oder dahinter im Graben an dem knorrigen 
Weidenſtumpf ſteht das Gewehr. Aber der zweite Auftrag? 
In der Dunkelheit nahe an das feuernde MG heranzukom⸗ 
men — das ginge allenfalls noch. Aber dann? Handgrana⸗ 
ten hinüber ... ſchön. Damit aber wäre unſer Todesurteil 
geſprochen. Im raketenerhellten, deckungsloſen Raum den 
Weg zurück machen — nein, das wäre ausgeſchloſſen! Andere 
Maſchinengewehre würden das Niemandsland Zoll für Zoll 
abkämmen, die Poſten würden ihre Magazine leeren, bis 
die Läufe glühten 

„Noch einmal: nur wenn ich einen Schuß abgegeben 
habe, dürft ihr ſchießen — ſonſt auf keinen Fall!“ ſage ich. 
Meine beiden Kameraden nicken. Wir drei ſind heute nicht 
das erſte Mal zuſammen auf Patrouille. Wir wiſſen, daß 
ſich einer auf den anderen verlaſſen kann. Unſer Draht⸗ 
hindernis iſt ſchon in der vergangenen Nacht durchſchnitten. 
Wir ſchlüpfen ſchnell durch die Gaſſe, befeſtigen zwei weiße 
Lappen am letzten Draht, damit uns der Rückweg leichter 
wird. - - 

Vorſichtig ſchleiche ich voran. Das naſſe Gras des toten 
Landes zwiſchen den Linien iſt üppig hochgeſchoſſen, gedüngt 
vom Sprengſtoff unzähliger Granaten. Patſchnaß ſind wir 
nach wenigen Schritten. Unſer Ziel iſt die Sappe, nur ſie. 
Was weiter wird, muß der Augenblick entſcheiden. 

Wir kriechen, wir ducken uns, wenn eine Leuchtrakete 
hochziſcht, wir preſſen uns an die Erde, wenn ein Maſchinen⸗ 
gewehr zu hämmern beginnt. Ich habe nur den einen Ge⸗ 
danken: ob der Mann vom Frühmorgen in der Sappe ift? 
Etwas gutzumachen habe ich da — der Kameraden wegen, die 
in den drei letzten Tagen vom Sappenkopf aus angeſchoſſen 
ſind 

Jetzt ſind wir nahe heran. Im grellen Licht einer Ra⸗ 
kete ſehen wir die Sandſackmauern der Sappe dicht vor 
uns. Unſere Artillerie feuert auf den zweiten engliſchen 
Graben ... Jetzt vorwärts, bis dicht heran an den Ver⸗ 
bindungsgraben, der den Sappenkopf mit der engliſchen 
Stellung verbindet! 

Wir drücken den Körper dicht an die Außenwand der 
Sandſackmauer. Hier iſt ziemliche Sicherheit. Der Wind 
ſcheint noch ſtärker geworden, der Regen hat aufgehört. 

Da! Schritte. Vom engliſchen Graben her kommen ſie. 
Drei Mann ſind es, die an uns vorbei gehen. Sie ſprechen 
miteinander, aber es iſt kein Wort zu verſtehen. Die Schritte 
ſind verſchwunden. „Ablöſung!“ flüſterte ich und raune 
dann: „Ruhe! Abwarten!“ 

Einige Minuten warten wir ... klopfenden Herzens, 
voll Angſt, daß jemand huſten muß. Da kommen ſie zurück, 
wieder drei Mann. Hart an uns vorbei gehen ſie, aber es iſt 
kaum Gefahr, daß ſie uns entdecken. Das Klirren ihrer Waf⸗ 
fen liegt mir noch im Ohr, als ich die Kameraden anſtoße: 
„Aufpaſſen!“ 

Ich richte mich hoch, rutſche über die Bruſtwehr und ſtehe 
im Graben. Die beiden folgen dichtauf. Wir haben die Re⸗ 
volver entſichert in den Händen. Nicht ſchleichen — überlege 
ich — feſt auftreten; der Poſten im Sappenkopf muß denken, 
es kämen eigene Leute... 

Dicht hinter mir ſind die braven Kameraden. Ich 
ſtolpere über einen Draht, richte mich wieder auf und 
ſehe eine Geſtalt vor mir. „Hände hoch!“ ruſe ich ſcharf und 
ziemlich laut, obwohl ich mir noch Sekunden vorher ein⸗ 
geprägt hatte, „hands up“ ſagen zu wollen. Im nächſten 
Augenblick erhalte ich von der Seite einen gewaltigen Stoß 
vor die Bruſt, der mich auf die Knie zwingt. Halb betäubt 
ſehe ich, wie Lenderott und Scholz an mir vorüberſtürzen 
und ſich auf zwei Engländer werfen. Ich raffe mich auf. 
bin mit im Ringen. Lenderott hat einen Mann unter ſich 
und preßt ſein Geſicht in den Moraſt. Der andere Eng⸗ 
länder hat es mit Scholzens Filherfäuften zu tun gehabt, 
er lehnt wie leblos an der Grabenwand. Jetzt gibt auch der 
zweite ſeinen Widerſtand auf. 


Kein Schuß iſt gefallen, Fein lauter Ruf hörbar geworden. 
Der zweite Eugländer iſt aus feiner Erſtarrung erwacht. 
Alle fünf ſtöhnen wir ſchwer von den Anſtrengungen des 
Kampfes Maun gegen Mann. 
aufrecht zu ſtehen. Die Bruſt ſchmerzt, als ſeien alle Rippen 
gebrochen. 


„Das Maſchinengewehr“, ſage ich. Die beiden Deutſchen 
taſten herum. Nein, hier ſtehen nur zwei engliſche Karabiner, 
da liegt ein Stoß Handgranaten, und auf der Bruſtwehr 
fühlt man es klirren: ausgeſchoſſene Patronenhülſen — das 
Md Hat von hier geſchoſſen, iſt aber wieder ſort! — 


Die nächſte Erinnerung, die ich an jene Aprilnacht des 
Jahres 1916 habe, iſt der Augenblick, da ich in den deutſchen 
Graben kletterte. Die Kameraden haben mir erzählt, daß 
ich die zweihundert Meter von der Sappe bis zum deutſchen 
Graben aufrecht gehend zurückgelegt habe. Schnell ſogar bin 
ich gegangen und habe richtig die Gaſſe im Hindernis ge⸗ 
funden. Und hinter mir her ſind die beiden Engländer ge⸗ 
gangen, bewacht von Lenderott und Scholz. 


O ja, jetzt ſetzt meine Erinnerung wieder ein. Trinken, 
das iſt mein erſter Gedanke geweſen. An den ſtaunenden 
Mannſchaften vorbei gehen wir in den Kompanieführer⸗ 
unterſtand. Ohne Scheu folgen die Engländer. 


Wir ſitzen um den primitiven Tiſch. Jetzt erſt haben 
wir Zeit, die beiden Gefangenen zu betrachten und auch uns. 
Außerlich beſteht kaum ein Unterſchied. Sie find ebenſo 
ſchmutzbedeckt wie wir. Unſere Uniformen ſind überall zer⸗ 
ciſſen. vom Kampf und vom Stacheldraht ... die der 
Engländer nicht minder. 


Stumm ſind wir alle fünf. Dann atmen wir auf — 
o ja, wir alle fünf. recht tief, alle fünf. Die beiden 
Fremden ſehen ſich um, lächeln ſich an, lächeln uns an. Sie 
erkennen, es iſt hier im deutſchen Graben wie drüben im 
engliſchen. 


In einer Feldflaſche iſt Tee. Reihum geht ſie. Wir er⸗ 
zählen uns ... in abgeriſſenen Worten zuerſt. Dann ruhi⸗ 
ger, überlegter. Die Engländer find bedrückt, ich merke es. 
„Ihr habt heute verloren“, ſagte ich, „wir waren ja drei .. 
und ihr wart überraſcht.“ 


„Nes, Sir“, ſagen fie. und dann beginnen fie ver- 
trauter zu werden ... Dieſer Krieg, nein, der iſt Unſinn. 
Ihr kämpft für euer Land, wir für unſeres ... es iſt das 
gleiche. Und warum das alles. . .. „why, why .. “, fragt 
der Ältere immer wieder. „Let us male peace, better 
to⸗day than to⸗morrow.“ („Laßt uns Frieden ſchließen, 
beſſer heute als morgen.“) — — 


Heute, neunzehn Jahre nach jenem kleinen, nebenſäch⸗ 
lichen Ereignis klingen mir die Worte der tapferen engliſchen 
Soldaten noch in den Ohren. Ich weiß, die beiden Front⸗ 
fameraden vom Wytſchaete-Bogen werden ſich an jene dunkle 
Nacht auch heute noch erinnern. Sie werden auch heute noch 
ſagen: Wir wollen keinen Krieg, laßt uns Frieden machen. 
Und aus unſerem Herzen wird ihnen und all ihren Kampf» 
genoſſen der gleiche Wunſch entgegenſchlagen: 


Wir von der Front, wir von hüben und drüben, wir 
wollen den Frieden. 
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Kampf den Erkältungskrankheiten! 


Findige engliſche Statiſtiker haben errechnet, daß 
Schnupfen, Huſten und Grippenanfälle der engliſchen 
Slaatsbürger den Staat jährlich mindeſtens fünfzig Mil⸗ 
lionen Pfund koſten, wobei man in erſter Linie die ver— 
lorene Arbeitszeit, die verminderte Arbeitskraft und die 
großen Ausgaben für Medikamente, Arzt uſw. berück⸗ 
ſichtigen muß. Aus dieſen Erwägungen heraus beabſichtigt 
das engliſche Geſundheitsminiſterium jetzt, einen umfaſſen⸗ 
den Werbefeloͤzug zur Bekämpfung der Erkältungskrank⸗ 


Ich bin nicht mehr imſtande, | wirkfiamen Heilmittel zu forſchen. 


anderthalb Milliarden Dollar 


heiten durchzuführen. Zunächſt hat der Geſundheits⸗ 
miniſter bereits einen Appell an die Arzteſchaft gerichtet, 
worin er die Anregung gibt, eifrigſt nach einem möglichſt 
Es iſt keine Frage, daß 
gerade die Erkältungskrankheiten zu den weiteſtverbreiteten 
Krankheitserſcheinungen jeder übergangszeit gehören. Des⸗ 
halb glaubt man in England gerade jetzt im Sommer vor 
dem Beginn der gefährlichen übergangszeit zu kühleren Ta⸗ 
gen, vor jener Zeit alſo, da die Erkältungen wieder wie 
Pilze aus der Erde ſchießen, dieſen Erkrankungen wirkſam 
entgegenarbeiten zu müſſen. Der errechnete Schaden, der 
durch die Erkältungskrankheiten entſteht, beweiſt, daß man 
mit ihnen heute als einem wichtigen volkswirtſchaftlichen 
Faktor rechnen muß. Aus den ärztlichen Statiſtiken hat 
ſich ergeben, daß in England jährlich etwa 60 bis 80 Mil⸗ 
lionen Erkältungsfälle vorkommen, von denen bei ver⸗ 
nünftiger Vorbeugung beſtimmt ein weſentlicher Teil ver⸗ 
hütet werden könnte. Intereſſant iſt übrigens bei dieſer 
Gelegenheit die Tatſache, daß ſich in Amerika die Er⸗ 
kältungskrankheiten in ihrer Wirkung auf das Volksver⸗ 
mögen noch viel verhängnisvoller auswirken, weil hier der 
Lebensſtandard höher liegt. Man hat errechnet, daß den 
Vereinigten Staaten die Erkältungen ihrer Bürger auf rund 
jährlich zu ſtehen kommen. 


* 


Nooſevelt und Stalin erben tauſend Dollar. 


Eins der merkwürdigſten Teſtamente wurde unlängſt 
in San Pedro (Paraguay, Südamerika) geöffnet. Darin 
vermachte der Amerikaner Laon Gran MacBerny, der 
nur ein kleines Vermögen hinterließ, dem amerikaniſchen 
Präſidenten Rooſevelt und dem ruſſiſchen Diktator Stalin 
je 1000 Dollar. Seine eigenen Kinder dagegen bedachte 
der edle Vater nur mit je einem einzigen Dollar. Als 
Präſident Rooſevelt den merkwürdigen Inhalt des Teſta⸗ 
ments erfuhr, leiſtete er ſofort auf ſeinen Erbteil von 
tauſend Dollar zugunſten der Kinder des Verſtorbenen 
Verzicht. Mit Stalin ging die Sache nicht ganz ſo glatt. 
Wahrſcheinlich hatte er ſich außer der Tatſache der Erb⸗ 
ſchaft um den weiteren Inhalt des Teſtaments nicht ge⸗ 
kümmert. Nachdem jedoch eine längere Korreſpondenz mit 
dem ruſſiſchen Diktator geführt worden und ihm der Ver⸗ 
zicht Rooſevelts mitgeteilt worden war, trat auch Stalin 
zugunſten der Kinder von der Erbſchaft zurück. 


„Papa will unſere ſämtlichen Ausgaben bezahlen, wäh⸗ 
rend wir auf der Hochzeitsreiſe ſind!“ 


„Fein, wir kehren nie nach Hauſe!“ 
— — ee 
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